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Über das Verhältnis von Wissen und Handeln  

in der beruflichen Arbeit und Ausbildung  (Thesenpapier) 

 

These 1: Handlungskompetenz = Bildungsziel? 

Berufliche Handlungskompetenz ist quasi zu einem Bildungsziel gemacht worden, dessen 

Definition in der Berufsbildung vorwiegend normativ motiviert ist. Solch normative Setzung 

wird in dem Augenblick zum Problem, wo Kompetenzen tatsächlich gemessen werden sollen, 

d. h. als isolierbare Eigenschaften von realen Menschen vorhanden und auffindbar sein müs-

sen. 

 

These 2: Kompetenz – ein hypothetisches Konstrukt 

Beim Kompetenzbegriff handelt es sich um ein hypothetisches Konstrukt, dessen theoretische 

Grundlagen keineswegs vollständig geklärt sind. Dies kann man schon daran sehen, dass 

Kompetenz in aller Regel tautologisch bzw. zirkulär begründet wird. Im ersten Schritt wird 

als Ursache für eine bestimmte Leistung (Performanz) eine entsprechende Kompetenz zur 

Erbringung dieser Leistung angenommen. Im zweiten Schritt wird aus der Performanz gefol-

gert, dass die entsprechende Kompetenz vorhanden sein muss. 

 

These 3: Klärung der Relationen zu anderen psychologischen und -motorischen Elementen 

Anstelle einer tautologischen Konzeption des Kompetenzbegriffs wären genauere Vorstellun-

gen erforderlich, wie es zu beruflichem Können kommt und dabei müssten die Beziehungen 

zu möglichen Determinanten des Könnens wie Wissen, Wille, Motivation, Emotion, motori-

sche Anlagen und Fertigkeiten u. a. geklärt werden.  

 

These 4: Dialektische Relation zwischen Wissen und Können 

Greift man nur eine dieser Relationen heraus, nämlich die zwischen Wissen und Können, so 

ist eine dialektische Relation zwischen Wissen und Können anzunehmen, bei der Wissen in 

das könnerhafte Handeln integriert wird. Eine Modellvorstellung für diesen Integrationspro-

zess bietet die Unterscheidung zwischen Hintergrundbewusstsein und Fokalbewusstsein, die 

Neuweg in Anlehnung an Polanyi herausgearbeitet hat. Der implizite Charakter handlungsre-

levanten Wissens, auf den Neuweg und Polanyi beständig hingewiesen haben, ist jedoch nur 

eine Seite der Medaille. Umgekehrt kann erfolgreiches oder fehlerhaftes Handeln reflektiert 

und damit handlungsrelevantes Wissen aufgebaut werden. Eine dialektische Beziehung be-

stünde also darin, dass Wissen und Können sich gegenseitig bereichern können, ohne in ein-
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ander aufzugehen oder sich gar gegenseitig zu determinieren. 

 

These 5: Können wird im Handlungsverlauf erst hergestellt! 

Entscheidend ist die Erkenntnis, dass wir Kompetenz im Sinn von Können nicht einfach be-

sitzen, sondern im Handlungsverlauf erst herstellen – durch die Integration von Wissen auf 

das Handlungsziel hin. Konzipiert man Können als Zusammenwirken von Hintergrundbe-

wusstsein und Fokalbewusstsein (in Anlehnung an Polanyi und Neuweg), kann man zumin-

dest unterscheiden 

• erstens zwischen der vorhandenen Wissensbasis als Handlungsfolie,  

• zweitens der Aufmerksamkeit, der Neugier, der Sensibilität für feine qualitative Un-

terschiede etc., die für die Betätigung des Fokalbewusstseins erforderlich ist und  

• drittens dem Urteilsvermögen, das zwischen beidem vermittelt.  

Auch wenn einige empirisch belegte Indizien für diese Modellvorstellung vorliegen, ist dies 

bislang genauso ein hypothetisches Konstrukt wie das gängige Kompetenzmodell. 

 

These 6: Allgemeine Desiderata der Kompetenzmessung 

Bisherige Verfahren der Kompetenzmessung abstrahieren entweder zu sehr von der inhaltli-

chen Bedeutung berufsrelevanten Wissens oder differenzieren zuwenig zwischen der Fähig-

keit der Untersuchungsperson, das im eigenen Handeln inkorporierte Wissen rekonstruieren 

zu können und der Fähigkeit, dieses Wissen auch tatsächlich in Können zu transformieren. 

Wenn man den Kompetenzbegriff ernst nimmt als relativ überdauernde, kognitiv verankerte 

Fähigkeit zur Generierung beruflichen Könnens, ist es eben notwendig, Wissen und Handeln 

bei der Kompetenzmessung zu erfassen. Analysiert man nur Wissen, weiß man nicht, ob der 

Proband dieses Wissen in praktisches Können überführen kann. Analysiert man nur einen 

Verhaltensausschnitt, bleibt fraglich, über welche Wissensbasis der Proband verfügt und ob 

er bei der nächsten, minimal variierten Situation wie der sprichwörtliche Ochs vorm Berg 

steht. 

 

These 7: Weitere zu lösende Probleme in der Kompetenzdiagnostik 

• Das Problem der inhaltlichen Bestimmung der Wissensbasis, die kompetentem 
Handeln zugrunde liegt: Fachtheorie, Erfahrung, Intuition markieren jeweils un-
terschiedliche Pole in dieser Wissensbasis. Welches sind relevante Wissensinhalte 
und –formen im Unterschied zu weniger relevanten? 

• Das Problem der individualistischen Verkürzung des Kompetenzbegriffs: Eine 
allgemeine Zielstellung beruflicher Bildung, nämlich die Entwicklung von Ar-
beitsvermögen, umfasst die Zusammenarbeit mit anderen Arbeitspersonen bei der 
Erbringung betrieblicher Leistungen. Inwieweit wird das im Rahmen der Kompe-
tenzdiagnostik reflektiert? Bislang fast überhaupt nicht, außer bei psychologischen 
Verfahren der Sozialkompetenzdiagnostik, die aber wiederum von den betriebli-
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chen Leistungen abstrahieren. 

• Die Frage der Entwicklung von Kompetenzen: Wie kann man sich den Entwick-
lungsprozess vorstellen? Als Durchlaufen von unterschiedlichen Stufen oder Ni-
veaus, wie das Piaget, Leontjew oder auch Dreyfus & Dreyfus sich vorgestellt ha-
ben? Oder sind Stufentheorien der Entwicklung mit Holzkamp abzulehnen, der 
meinte, das Subjekt der Entwicklung würde auf diese Weise zum Schüler ge-
macht. Welche Rolle spielen darüber hinaus in einem Entwicklungsprozess beruf-
liche Identitäten oder berufsbiografische Gestaltungsstrategien der beteiligten Per-
sonen?  

• Das Problem der Veränderlichkeit und der Entwertung beruflicher Kompetenzen: 
Im Unterschied zu Mathematik- oder Physikkompetenzen verändern sich berufli-
che Anforderungen mit dem Wandel der Arbeitswelt. Paradoxerweise wird gerade 
zu einer Zeit sehr viel in Ansätze, Verfahren und Methoden der Kompetenzmes-
sung investiert, in der man ständig von der sinkenden Halbwertszeit beruflichen 
Wissens spricht. Wie lässt sich dieses Problem entschärfen? 
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